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Brich dem Hungrigen dein Brot, und die im  Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! Wenn du einen nackt siehst, so kleide ihn, und entzieh dich nicht deinem  Fleisch und  Blut! 

Dann wird dein Licht hervorbrechen wie die Morgenröte, und deine Heilung wird schnell voranschreiten, und deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen, und die Herrlichkeit des Herrn wird deinen Zug beschließen. Dann wirst du rufen  und der Herr wird dir antworten. Wenn du schreist, wird er sagen: Siehe, hier bin ich!

Wenn du in deiner Mitte niemand unterjochst und nicht mit Fingern zeigst und nicht übel redest, sondern den Hungrigen dein Herz finden lässt und den Elenden sättigst, dann wird dein Licht aufgehen, und dein Dunkel wird sein wie der Mittag. Und der Herr wird dich immerdar führen und dich sättigen in der Dürre und dein Gebein stärken. Und du wirst sein wie ein bewässerter Garten und wie eine Wasserquelle, der es nie an Wasser fehlt. Und es soll durch dich wieder aufgebaut werden, was lange wüst gelegen hat, und du wirst wieder aufrichten, was vorzeiten gegründet ward; und du sollst heißen: „Der die Lücken zumauert und die Wege ausbessert, dass man da wohnen könne“.

Jesaja 58, 7-12

Liebe Gemeinde,

brich mit dem Hungrigen dein Brot. Eine schlichte, einfache Aufforderung. 

Vor einigen Jahren lief im Kino die deutsche Filmkomödie „Jesus liebt mich“. Sie spielt den Gedanken durch, Jesus käme heute auf die Welt, um vor ihrem Ende am kurz bevorstehenden Jüngsten Tag die Menschen kennen zu lernen, wie sie heute leben: „Gabriel, zeig mir die Menschen!“, bittet Jesus den Engel, der vor Jahrzehnten um der Liebe zu einer Frau willen seine Flügel abgelegt hat und Mensch wurde.
Am vergangenen Donnerstag habe ich mit den Konfirmandinnen und Konfirmanden den Film gesehen bis zu einer Szene im italienischen Restaurant. Jesus – zum Abendessen mit einer Frau verabredet – sieht durch die Scheibe einen Bettler, hungrig auf die vollen Teller im Lokal starren. Jesus holt ihn herein, bietet ihm seinen Stuhl an, zeiht ihm die Schuhe aus und wäscht ihm mit dem Wasser, das auf dem Tisch stand, die Füße, um dann ihre Mahlzeit mit ihm zu teilen. Der Inhaber des Restaurants empört sich, fürchtet Klagen wegen nicht eingehaltener Hygienevorschriften und wohl auch Einbußen beim Umsatz. Da steht Jesus auf und richtet sich mit wenigen ruhigen freundlich-ernsten Worten auf eine Weise an die anderen Gäste, dass es ihnen bis ins Herz dringt. Als Jesus mit der jungen Frau schon wieder draußen ist, sieht man im Hintergrund durch die Scheibe, wie sich sämtliche Gäste des Lokals um den armen Mann scharen, um ihn noch etwas anzubieten.
So spielt eine deutsche Komödie das vor: „Brich mit dem Hungrigen dein Brot!“. Sicher zeigt der Film keine praktikable Antwort auf den Hunger in der Welt. 
Auch deutet er im Restaurantinhaber den Widerstand gegen das biblische Gebot an von einer Seite, die um den eigenen Gewinn fürchtend die Rolle des Chefs im Lokal nicht kampflos abgeben will. Auch hier bietet die Filmkomödie immerhin ein Bild an, das wir mindestens als Anregung zum Nachdenken und ohne große Mühe - finde ich - auf unsere Zeit und Wirtschaftsordnung übertragen können. 
Brich dem Hungrigen dein Brot.
Wir tun es in Gonsenheim. Zahlreiche ehrenamtliche Helfer organisieren zusammen mit den Hauptamtlichen im Stadtteiltreff den Brotkorb. Jeden Donnerstag holen dort über 100 Menschen Lebensmittel. Mit deren Angehörigen zusammen haben 300 Menschen eine zusätzliche Versorgungsmöglichkeit – weil ihre Rente am Monatsende nicht reicht, weil die Grundsicherung, das Hartz IV-Geld eine Reparatur oder besondere Anschaffung nicht abdeckt. 
Das ist eine Erfolgsgeschichte.

Und es ist gleichzeitig auch eine Schande. Weil es in einem Land wie dem unseren nicht sein darf, dass sich hier wie an unzähligen anderen Orten Menschen verschämt in einer Schlange anstellen müssen, um Lebensmittel zu erhalten, die sonst im Container landen würden – statt eine Rente oder ein Arbeitslosengeld zu erhalten, das den Lebensunterhalt ausreichend sichert.
Brich dem Hungrigen dein Brot, ...

... das bedeutet in der Zeit, in der es zuerst zu Menschen gesprochen wurde, mehr als ein Almosen, mehr als eine milde Gabe aus dem Überfluss des Gönners. Es fordert Gastfreundschaft, Tischgemeinschaft, Begegnung auf Augenhöhe ... Es fordert, was wir beim Abendmahl feiern: das Stück Brot fragt nicht, ob es in die Hände eines Arbeitslosen oder eines Managers, einer Schülerin oder eines Zeitarbeiters gelegt wird. Der Kelch fragt nicht, in welchem Viertel von Gonsenheim Du wohnst oder ob Du Markenklamotten mit dem richtigen Logo trägst.
Natürlich leben wir in einer anderen Zeit und Gesellschaft als der Prophet des Alten Testaments und Jesus. 
Die Fragen nach einem gerechten Ausgleich von arm und reich, dem Umgang miteinander und die Sorge füreinander sind ein Thema für unsere Parlamente, Gegenstand politischer Entscheidungen und Aufgabe von Ämtern und sozialen Einrichtungen – auch, aber nicht allein.
Gegen den Slogan „Geiz ist geil“, „Ich bin doch nicht blöd!“ und „Unterm Strich zähl ´ich“  stellt das Prophetenwort die Aufforderung, „Entzieh dich nicht deinem Fleisch und Blut!, sättige den Elenden und lass den Hungrigen dein Herz finden“ ...

... und stellt Heilung in Aussicht einer Gesellschaft, die im Überfluss krank geworden ist. 

Ist das wirklich so abwegig, die Umkehr zu einer menschlichen, barmherzigen, gerechten Lebensweise mit Heilung in Verbindung zu bringen? Wie viele unserer Krankheiten sind Zivilisationskrankheiten, wie viele der Herz-Kreis-Lauf-Erkrankungen, der Allergien, der Depression oder des burn-out haben ihre Ursachen in einer Lebensweise, die nicht nur anderen, sondern auch uns selbst schadet. 

Und müssen wir das hinnehmen, dass bei einem immer mehr sich beschleunigendem Tempo des Wirtschaftens ein immer größerer Teil unserer Gesellschaft als vermeintlich nicht leistungsfähig abgehängt wird?

„Wenn du in deiner Mitte niemanden unterjochst und nicht mit Fingern zeigst und nicht übel redest, sondern den Hungrigen dein Herz finden lässt und den Elenden sättigst, dann wird dein Licht aufgehen ... Der Herr wird dich führen und sättigen ... und du wirst sein wie ein bewässerter Garten und wie eine Wasserquelle, der es nie an Wasser fehlt.“

Das Erntedankfest feiern heißt: Ich nehme wahr, was mir selbst geschenkt worden ist, was mich reich macht, wovon ich lebe, was mir gut getan hat. In dem Maß, in dem ich meine Augen dafür öffne, wächst in mir die Dankbarkeit. Und die Angst, zu kurz zu kommen, wird kleiner. Ich tue mich leichter damit, etwas abzugeben, auch mal nach dem anderen zu schauen, was braucht er / sie eigentlich gerade ...

Ich stelle mir das vor, wie auf dem Wasserspielplatz. Da sind diese Wasserläufe mit den kleinen Staustufen und Schleusenklappen, die ich öffnen und schließen kann. Das ist schon toll, mal eine Zeit lang das Schott zuzumachen bis das Wasser hoch steht und ich aus dem Vollen schöpfen kann. Aber wenn ich das Schott nie aufmache, wenn ich alles  Wasser aufhalten und sammeln wollte, wenn ich niemals etwas abgeben und weiter fließen lassen wollte,  dann würde mein Wasser bald verschmutzen und brackig werden, die Keime würden sich vermehren und ich hätte auch keine Freude mehr dran. Es ist gut, das Schott zum anderen immer wieder mal zu öffnen. Dabei bin ich nicht der Besitzer der Quelle. Ich bin nicht der, von dem das  Wasser kommt. Ich bin nicht der Bonze, der sich huldvoll dem Bedürftigen zuwendet und Almosen gibt.  Nein, wir beide leben davon, dass etwas fließen kann. 

Brich mit dem Hungrigen dein Brot. 

Der Prophet, der dazu auffordert, hat eine Tischgemeinschaft vor Augen. Tischgemeinschaft ist kein Almosen. Das Brotbrechen bedeutet – als Zeichen am Anfang jeder orientalischen Mahlzeit – Gastfreundschaft, eine Begegnung auf Augenhöhe, Respekt füreinander, die Gleichstellung in der Gemeinschaft.

Die Wochenzeitung DIE ZEIT hatte vor einigen Jahren ein  Sonderheft beigelegt über das Abitur und was danach kommt. Aus einem Artikel möchte ich Ihnen und Euch etwas vorlesen. Die Überschrift: Abitur? Geschenkt!

New-York-Trip, Laptop oder Geld: Acht  Abiturienten verraten, wie sie nach bestandener Prüfung belohnt wurden.

Hans aus Leonberg schreibt: „Bei uns hieß es schon zwei Jahre vor dem Abi: Wenn eine Eins vor dem Komma steht, das gibt es eine Reise nach New York. Wenn es die Zwei ist, dann einen Trip innerhalb Europas. Mit diesem Ziel vor Augen habe ich mich natürlich sehr angestrengt – und es hat geklappt.“

Jetzt habe ich überhaupt nichts gegen Geschenke und ich gönne Hans seine Amerikareise. Ich fand nur, das sich in einer anderen Antwort noch eine ganz andere Seite der Beziehung zu den eigenen Eltern ausdrückt und etwas von Erntedank – weil sie in meinen Augen sehr schön erzählt vom Empfangen und Weitergeben und davon, wie das einen Menschen stark machen kann:

Jan David Böhm, 19, Berlin:

„Das Abi war eigentlich unspektakulär. Ich finde, für einen Schulabschluß sollte man auch keine Geschenke erwarten. Wenn doch etwas kommt, freut man sich umso mehr. Meine Verwandten und Großeltern haben Geld auf ein Konto gespendet, das seit meiner Geburt für mich angelegt ist. Vielleicht brauche ich es, wenn ich Mode studiere, noch kann ich da nicht ran. Drei Freunde haben mir außerdem ein eigenes Abi-Shirt kreiert, mit einem Foto von uns drauf. Das trage ich gern. Mit meinem Eltern und meiner Schwester habe ich nach dem Abi zu Hause angestoßen, dann hat mein Vater für uns gekocht. Am Tisch haben wir über dies und das geredet, auch über das Abi, aber nicht nur. 
Das schönste Geschenk habe ich von meinen Eltern bekommen: das Vertrauen, dass ich meine Zukunft in die Hand nehmen kann – und dass sie mich dabei unterstützen, soweit es geht. Das haben sie mir so gesagt, und das haben sie mir auch gezeigt.“

Da fließt etwas unter den Menschen, das zum Leben hilft. Und Menschen begreifen sich als Teil einer Gemeinschaft, die dem Einzelnen durch ihr Vertrauen ermöglicht, den eigenen Weg zu finden. 

Sicher liegt in diesen – nur auf den ersten Blick – „kleinen“ Geschichten noch nicht die Lösung für die Probleme dieses Planeten. Aber – da bin ich sicher – ein echter Beitrag dazu wird von Menschen kommen, die wissen, was „Erntedank“ bedeutet; die wissen, was ihnen selbst geschenkt ist, die dafür dankbar sein können, die frei sind, etwas herzugeben oder an andere zu denken ohne Angst, selbst zu kurz zu kommen, die Gemeinschaft mit Menschen auf Augenhöhe kennen, sie genießen und selbst auch anderen gewähren können ...

Vielleicht müssen wir gar nicht alle unseren Job schmeißen, Vollzeitaktivisten werden und aus dem Container leben. 

Für mich beginnt es damit, dass wir diesen Tag feiern, dass wir uns gegenseitig daran erinnern, dass Gott uns unser Leben und viel Gutes geschenkt hat, dass wir geliebte, beschenkte Menschen sind, die mit gutem Grund getrost und mit Hoffnung ihren Weg gehen können ...

Ich habe gern mit Menschen zu tun, die dankbar sind. Ich weiß aber auch, dass mir selbst das nicht immer gelingt und dass es manchmal auch die Hilfe eines anderen Menschen braucht – ein zu lange verschlossenes Schott zu öffnen, dass wieder etwas in  Fluss kommt und zu sehen ist, aus welchen Quellen in meinem Leben das frische  Wasser fließt ... 

Ich beschreibe mein eigenes Blatt Papier mit Dingen, auf die ich in diesem Jahr dankbar schaue. Dazu inspiriert mich ein Gedicht von Hans Magnus Enzensberger. Ich habe es sicher schon einmal hier vorgelesen. Er nennt es „Empfänger unbekannt“, aber wir können ja dort einen Namen einsetzen. Ich möchte es zum Schluss noch lesen:
Hans Magnus Enzensberger

Empfänger unbekannt

Retour a l´ expediteur

Vielen Dank für die Wolken.

Vielen Dank für das Wohltemperierte Klavier

und, warum nicht, für die warmen Winterstiefel.

Vielen Dank für mein sonderbares Gehirn

und für allerhand andere verborgene Organe,

für die Luft, und natürlich für den Bordeaux.

Herzlichen Dank dafür, dass mir das Feuerzeug nicht ausgeht,

und die Begierde, und das Bedauern, das inständige Bedauern.

Vielen Dank für die vier Jahreszeiten,

für die Zahl e und für das Koffein,

und natürlich für die Erdbeeren auf dem Teller,

gemalt von Cardin, sowie für den Schlaf,

für den Schlaf ganz besonders,

und, damit ich es nicht vergesse,

für den Anfang und das Ende

und die paar Minuten dazwischen

inständigen Dank,

meinetwegen für die Wühlmäuse im Garten auch.

Der Friede Gottes, der  höher ist als unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus, unserm Herrn. Amen.

Pfr. Andreas Nose
